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,-Z.WeekUnd Amfang des Tiiriieiig.«

Die Gegenwart ist dazu angethan, um die ernsteFrage
an uns zu stellen, ob wir auch der Mahnung treulich nach-
gekommen seien, welche die ,,Befreiungskriege«für eine

möglicherweisewiederkommende Zukunft an das deutsche
Volk richtete? ob es jetzt Viele oder Wenige — Wenige
im Verhältniß zur wehrpflichtigen Bevölkerung—- gebe,
welcheein wohlerworbenes Recht haben, von einem »Tum-
vater« Jahn zu reden? Und der naturwissenschaftliche
Volkslehrer muß dieser noch die Frage hinzufügen: giebt
Viele oder giebt es nur Wenige, welcheden Menschen und

dessen leibliche und geistigeErziehung in das Bereich der

Naturwissenschaft, wie es nothwendig ist, versetzen?
Diese letztere Auffassung ist es, welche mich veranlaßt-

auch das Turnen mit vollster Ueberzeugung, wenigstens
seinem Grundwesen nach, in das Bereich dieses Volksblat-
tes zu ziehen.

Das Nachfolgende ist der zweite Abschnitt eines eben

erschienenenSchriftchens:»Das Turnen in seinen Be-

ziehungen zu Staat und Volk. EineZeitfrage. Offe-
nes Sendschreiben an Freunde und Gegner. Von Oswald

Faber, Vorturner des AllgemeinenTurnvereins zu Leipzig.
Zum Besten des Jahn-Denkmals· Berlin 1859. Verlag
von Bieler ctx Comp.«

Der Leipziger AllgemeineTurnverein faßt in seiner
Mehrheit das Turnen, wie es allein richtig ist, von der Er-

ziehungsseite und der deni GemeinwesennützendenSeite
auf. Die in letzterem Sinne gegründeteund in weiten

Kreisen wohlberufene»Turner-Löschkompagnie«bethätigt
auch einen regen wissenschaftlichenSinn, indem sie sichselk
bereits zwei Jahren naturwissenschaftlicheVorträge halten

läßt, deren Ordner und Leiter der Verfasser des genannten
Schriftchens ist. Derselbe spricht sich über die Frage der

Titelüberschriftin seiner turnerisch-ungeschminktenWeise
folgendermaßenaus·

»Gesundheitzu erlangen und sie zu kräftigen,dies bil-
det unleugbar die Basis des turnerischen Lebens und Stre-

I bens, denn alle anderen Bestrebungen können überhaupt
nur dann erst zur Ausführung gelangen, wenn jene erste
Bedingung vorhanden ist. Wo die Gesundheit dem Men-

schen fehlt, da kann selbstverständlichvon einem harmoni-
schen Ineinandergreifen der körperlichenund geistigen wie
der damit verbundenen geschäftlichenVerrichtungen,wenig-
stens nicht in vollem Maße die Rede sein. Die erste Be-

dingung des leiblichen wie geistigenWohlbefindensist also
unstreitig die Gesundheit, und wenn diese vorhanden ist,
dann erst sind Uebungen,die Körperkraftund Gewandtheit
in höheremMaße erzielen, am Platze. Wir müssenhier-
bei bemerken, daß das Turnen, im Allgemeinen genommen,
niemals Hauptzweck, sondern nur Mittel zum Zweck ist,
denn es versteht sich von selbst, daß es außerdem Turnen
noch viele andere Gegenständegiebt, welche kultivirt sein
wollen und müssen,ganz abgesehen davon, daßdas bürger-
liche Leben aUch noch seine Ansprüche an den Einzelnen
stellt, Und dann ist der Kreis derer, welche sichdas Tumen

zur Lebensaufgabe gemachthaben, im Vergleichzum Volke
doch nur ein sehr kleiner. Mit einem Worte, Vom Tuknen
allein kann der Mensch Nichtleben, und es würde ein ganz
VerfehltesStreben sein- Wollte man den Grundsatz auf-
stellen, daß der höchsteAusdruck des Turnens in den besten
Leistungender technischenFertigkeitenzu suchen sei. Wäre
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das der Fall, so kämen wir auf geradem Wege zum reinen

Turnkünstlerthum,Und die sonstigentrefflichenEigenschaf-
ten, welche das Turnen auf das Leben äußert,würden zur
reinen Nebensache herabsinken. Zur Würdigung des Ge-

sagten, sowie zu dessen näherer Begründung, diene das

Nachstehende.
Wer einen gesundenKörper besitztund an dem Turnen

Geschmackfindet, der wird auch sehr bald den Wunschhegen,
Körperkraft und Gewandtheit in immer höheremGrade
damit zu verbinden. Hierin liegt nun ein Hauptvortheil
des Turnens, daß es die Gelegenheit hierzu in der vollstän-
digsten Weise an die Hand giebt, und diese Gelegenheit
beruht eben in der Mannichfaltigkeit der Uebungen, be-
ziehentlichin deren stufenweiserEntwickelung. Namentlich
werden es die jugendlichenKräfte sein, welche das Feld der

Kunstfertigkeitkultiviren, und wir würden uns in der That
einen Vorwurf daraus machen, wollten wir gegen diese

Strebsamkeit eisern. Wer auf den Namen Turner An-

spruch machen will, der muß auch wie wir meinen —

tur-
nen, denn wollten wir diesen Grundsatz bekämpfen, soka-

men wir natürlichzu der Ansicht, daß, wie es allerdings

geschehenist und vielleichtnoch geschieht,die Turnjacke, das

Maulheldenthum, den Turner mache, und daßTanzstunden
oder häusigegeselligeZusammenkünfte,den Turnplatz recht .

gut zu ersetzenvermöchten. Nein, nein, wir sind ganz ent-

schiedenfür das praktischeTurnen, bei dem allerdings Jeder :

wissen muß, oder nöthigenfallsdarauf aufmerksam gemacht
werden muß,wie viel er sichzutrauen kann, denn wer nicht
selbst turnt und damit prahlt, daß er doch Turner sei,der

lügt sichund Andern etwas ·vor. In der Ueberwindung
von Schwierigkeiten liegt ja eben der Hauptpunkt, der

Hauptreiz des Turnens; denn sowie der Körper, wenig-
stens bis zu einem gewissenGrade, eine erhöhtephysische
Thätigkeitverlangt, oder sie ihm im Interesse der Gesund-
heit geboten werden kann, ebenso ist es klar, daß die Turn-

übungenan und für sich das richtige Mittel sind, diesen
Anforderungen zu genügen, sowie denn überhaupt jeder

;

nur einigermaaßeneifrige Turner diese Behauptung durch
die eigeneAnschauung ganz von selbstunterstützt. Zudem
verlangt das jugendlicheLeben eine etwas derbere Kost,
und so ist es denn ganz natürlich, daß je nach der persön-
lichen Anlage und Neigung, der Einzelne mehr oder minder

Kunstfertigkeiterlangt. Diese letztere wird immerhin ein

Zeugnißvon der Strebsamkeit des Turnplatzes ablegen,
und ebenso der Stolz des letzteren sein und bleiben· Eine

gut ausgeführteUebung bleibt immer etwas Schönes und

reizt die Lust und Liebe zur Nachahmung, wodurch ein um

so regerer Eifer am praktischenTurnen erzielt wird-

Trotzdem würde es grundfalschsein, in den Turnkünst-
lern die allein maaßgebendezünftigeGenossenschaftzu er-

blicken. Daß Jemand, der sichbefleißigthat, hohe Fertig-
keitsgrade zu erlangen, oder in das technischeWesen des

Turnens mehr eingedrungen ist, die Berechtigungbesitzt,
auf diesem Felde ein tüchtigeresUrtheil abzugeben, eine

größereAutorität zu heißenals ein Anderer, der dieses
Gebiet nicht in dem Maaße bebaute, dies wollen wir gern
zugeben—Wenn man aber von dieser Seite sich die Be-

rechtigung aneignete, im Tone einer gewissenVerachtung-
Oder doch mit einer gewissen vornehmenHerablassung,mit
einem Wort in höchmüthigerAnmaaßung auf die andern
TUWSEIJVsseUhetabzuschauemso dürfte es sehr in der Ord-

UUUS iemi Segel-EBCDICUebergriffemit allen Kräften anzu-
kämpfen—Bescheidenheitbleibt bei allem Wissen und sonsti-
gen VorzügenImmerhm für Jedermann eine Zierde, und

i
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der Turnkünstler, möge er noch so sachverständigsein, darf
hiervon keine Ausnahme machen. Wir gönnen aufrichtig
Jedermann seinen Ruhm, den er als Belohnung für seine
Anstrengung davonträgt, aber wir sind auch Feind jeder
Anmaaßung, die sich gar häufig in der überschätzendsten
brutalsten Weise kund giebt. Man braucht nicht außer-
ordentlich im Turnen, sei es technischoder theoretisch, be-

fähigt zu sein, und kann es doch«rechtaufrichtig mit der

Sache meinen. Wir haben derartige Leute kennen gelernt,
die nicht nur durch das, was sieAndern bieten-konnten und

mitHingebungboten, weit mehr nützt-enals solche,die grö-
ßereBefähigungenbesaßen,sich aber glaubten auf das hohe
Pferd setzen zu dürfen, gleichsam als wollten sie sagen:
»was wir als Urwissen zu behaupten geruhen und als

Armensteuer drucken lassen, ist wahr-, und wäre es auch
gegen die Vernunftlehre aller übrigenMenschen! « (Jahn’s
Volksthum.) Ja wir haben sogar die Bemerkung gemacht,
daß die sonstigen Eigenschaften, welche das Turnen indirekt

fördert,wie That- und Willenskraft, Charakterstärke,nicht
immer bei Turnkünstlern in dem Grade zu finden sind, als
man ihren Fertigkeiten nach schließensollte, woraus wir

ganz einfach den Schluß ziehen, daß, wo dem Individuum
eine innere Ueberzeugung, ein gewisser moralischer Fond
mangelt, trotz aller Turnübungenjene Eigenschaftennicht
erzielt werden, ganz abgesehennoch davon, ob dieselben sich
in einer guten oder schlechtenArt und Weisegeltend machen.
Sollte man übrigenswirklich im Ernste gemeint sein, das
Volk, für welches doch das Turnen im weitesten Sinne des
Wortes geschaffen ist, zu Turnkünstlernheranzubilden?
Und würde dies nicht der Fall sein, wenn man den höchsten
Ausdruck der Sache in die Uebungen-legte? Man dürfte
sichdabei sehr verrechnen, denn so sehr auch das Volk sich
an Kraft- oder gymnastischen Uebungen überhaupt ver-·
gnügt, so wenig ist es geneigt, dergleichen nachzuahmen.
Nein, nicht in seinen technischenLeistungen, sondern viel-

mehr in den Eindrücken, die durch die Uebungen auf das

ganze Wesen des Menschen hervorgebracht werden, liegt der

Hauptnutzen der Sache. Der bei weitem größteTheil der
Turnenden besucht den Turnplah der Gesundheit,des Ver-

gnügensund der Zerstreuung halber, und wenn sichauch
alle mehr oder weniger einer technischenVervollkommnung
befleißigen,so sind es dennoch im Verhältnißzur Gesammt-
heit nur Wenige, die tiefer in das Wesen der Uebungen
eindringen, und von diesen ist es wiederum nur ein kleiner

Theil, der sichso zu sagen ganz speziellmit den technischen
Angelegenheitenbefaßt. Sind wir nun auch diesen Weni-

gen für dieseKenntniß,die in der Regel mehr oder weniger
mit Aufopferung verbunden ist, dankbar, so können wir

ihnen doch nur rathen, sich trotzdem der Bescheidenheitzu
befleißigen,und um Gotteswillen den sogenannten turn-

künstlerischenHVchMUthbei Seite zu lassen, der sich mit
der Sache ganz und gar nicht verträgt, ihr vielmehr in

jeder Beziehung schadet. Und so sprechen wir denn klar
und bündigunsere Ueberzeugungdahin aus, daß alle Turn-

fertigkeit mehr oder weniger eine Liebhaberei sei, die auf
den Neigungen des Judividuums basirt, wobei natürlicher
Weise körperlicheAnlage auch mit in die Wagschale fällt.
Wer also an der Erlernungund Ausführung jener Fertig-
keiten Geschmackfindet, und daßes recht Viele sein mögen,
das wünschenwir von ganzem Herzen, der lasse sichnicht
davon abhalten; aber er vergesseauch nie, daß die Aner-

kennung des Strebens nur dann eine allseitigesein kann,
wenn es sichnicht auf besondereKreise, sondern auf die All-

gemeinheit,auf das Volk erstreckt.«

-—W
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Her Gar-illa

Je weiter unsere geographischenEntdeckungenin das

Innere der Eontinente und großenInseln vordringen, und

je aufmerksamer man dabei Umschau hält, desto weniger
wundert man sich, daß es dabei auch für die Thier- und

Pflanzenkunde immer noch neue Entdeckungenzu machen
giebt· Das oberflächlicheund mit der Sachlage nicht be-

kannte Urtheil ist allerdings leicht geneigt, es sonderbar zu

finden, daß selbstgroßeund in die Augen fallende Thiere
und Planzen bis in die jüngsteZeit übersehenworden und

von der Wissenschaftunbeachtet geblieben waren. Allein
man bedenkt nicht, daß auf hundert Reisende der kultur-

verbreitenden Völkerstämme vielleicht kaum Einer kommt,
welcher die ihm begegnendenNaturdinge mit dem Blicke
des Forschers anschaut. Der Fall ist gar nicht selten, daß
Europäer oder Nordamerikaner — die Hauptträger der

Kultur — in ihrem fernen indischenAnsiedelungs-Wohnsitz
Jahrzehende lang ein Thier oder eine Pflanze tagtäglich
um sichsehen oder sogar zu irgend einem Zwecke verwen-

den, welche der Wissenschaftbisher noch ganz unbekannt

sind, weil jene Leute nicht zu beurtheilen verstanden, ob
das ihnen Alltägliche es auch der Wissenschaft sei. Ja
noch mehr, viele Naturprodukte liegen vielleicht bereits seit
vielen Jahren in Pflanzenpacketen oder Weingeistgläfern
und Fässern, in Kisten und Schachteln in den Vorraths-
räumen unserer großen Museen, namentlich von Paris
und London, unbekannt und als wären sie gar nicht vor-

handen, weil bisher vielleicht die Zeit oder die Hand fehlte,
um sie an das Tageslicht der Wissenschaft zu ziehen, sie ge-

wissermaaßenzum zweiten Male zu entdecken.

Jch erinnere mich genau eines Gesprächesmit Alexan-
der von Humboldt, als mich diesereinstmals vor etwa 24

Jahren in Tharand besuchte, Und wobei er bitter darüber

klagte, daß in den Speichern des Pariser Museums seit
langer Zeit eine Unmasse von Naturalien in noch niemals

geöffnetenKisten und Fässern vergraben sei, weil es selbst
in Paris an Kräften fehle, sie auszupacken und wissen-
schaftlich zu untersuchen, und gleichwohl die Pariser Ge-

lehrten zu ehrgeizigseien, als daß sie Anderen diese Arbeit

zukommen ließen.
Der abgebildetemenschengroßeAffe ist ein recht ausfal-

lendes Beispiel von der vorhin betonten Thatsache, daß
selbst die auffallendsten Erscheinungenauf dem Gebiete der

Thier- und Pflanzenwelt lange Zeit unbekannt bleiben
können. Der fürchterlicheGorilla ist vielleicht auchein
Beleg dafür, daß die Wissenschaftfabelhafte Thiere, ihrer
entstellenden Ausschmückungentkleidet, endlich in die Wirk-

lichkeit einführt; wie überhaupt vielleicht alle jene fabel-
haften Geschöpfewie der Greif, das Einhorn, der Drache
und andere einen auf WirklichkeitberuhendenKern haben,
um welchenFurcht und Wunderglaubedie entstellende Hülle
fügte. Vielleicht, ja höchstwahrscheinlichist der Goran
die Bestätigungder Erzählungender Alten von riesenhaf-
ten Affen, deren Wohnsitz man bald in das allgemeine
Wunderland Jndien, bald in das des sagenhaften Volkes
der Troglodyten versetzt. Der Orang-Utang und der

Chimpansehaben den Namen Waldmenschan den Gotilla

abzutreten, dem er ohne Zweifel ursprünglichgebührte.
Die Nachrichten von Reisenden in den südlichen,na-

mentlich südwestlichenStrichen Afrikas wiesen wiederholt
auf einen riesigen Affen hin, bis es endlich 1847 den Be-

mühungendes protestantischenMissionärs Savage ge-

lang, zwei Stück des Gorilla zu erlangen, welchebis vor

Kurzem den Museen von Wien und Paris vor andern
einen beneideten Vorng verliehen.

Jm September vorigen Jahres kam ein drittes Exem-
plar nach London, aber leider in einem so übeln Zustande,
daß es großerMühe und Geschicklichkeitbedurfte, um es

für das zoologischeMuseum zuzubereiten. Wahrscheinlich
war der Weingeist, wenigstens theilweise, aus dem Fasse,
in welchemdas Thier verschlossenwar, herausgelaufen und

dadurch dieses in einem Zustande der Fäulniß, so daß man

des fürchterlichenGestankes wegen die Oeffnung des Fasses
und die Zubereitung des Thieres im freien Felde vorneh-
men mußte. Unsere umstehende Figur 1 ist nach einem

Holzschnitte in dem New-Yorker Harpers Weelily vom

5. März d. J. genommen, welchem eine Photographie des
Londoner Exemplares vorgelegen hatte. Jn Folgendem
entlehne ich das Wesentliche aus einer Schilderung des

Goran in dem amerikanischenBlatte.
Der Gorilla, Troglodytes Gorilla 0wen,

bisher mit dem Orang-Utang und Chimpanse in eine Fa-
milie zusammengestellt, wird neuerdings von Owen von

diesen getrennt, weil er eine kleine eigene Familie für sich
zubilden scheint. Es sind weniger besonderevon den ver-

wandten Affenarten abweichende Merkmale, wodurch der

Goran Staunen erregt, als vielmehr seine ungeheure
Größe, indem er 6 Fuß hoch wird und einen außerordent-
lich breiten und muskulösenBau hat. Seine Vorderarme

erreichen die Stärke eines Mannesschenkels. Der ganze
Körper ist mit Ausnahme des Gesichtes, eines Theiles der

Brust und der innern Handflächenmit schwarzen Haaren
dicht bedeckt, die Stirn ist auffallend niedrig, der Scheitel
hochund spitzund das Maul mit einem furchtbarenGebiß
bewehrt. Ule, der 1856 das Wiener Exemplar sah, sagt,
daß Rücken und Kreuz des Gorilla durch ihre Breite fast
an die Dimensionen eines Ochsenerinnerten, währenddie

zarten platten Fingernägelanzudeuten schienen, daß diese
Kraft keiner solchenäußerenHülfsmittel wie der Krallen

bedürfe. Ueber den Scheitel und von Ohr zu Ohr über
das Hinterhaupt laufen hoheHaarkämme,welche gesträubt
dem Gesichtewohl einen wilden Ausdruck gebenmögen·

Die Gorillas sollen gesellig leben »in Heerden, man

könnte sagen in Dörfern,« bemerkt das amerikanische
Blatt. Wenn Menschen oder Thiere sich der Einsamkeit
der Gorillas nähern,so fliehendie Weibchen mit den Jun-
gen auf die Bäume, während sich die Männchen zUk
Schleicht Vorbereitem gleichviel ob es in der Absicht des

Menschen oder des Thieres liegt, die Gorillas anzugreifen
oder nicht; denn diese sind immer zum Kampfe bereit-

Jhre Waffe ist ein abgerissener Ast und ihr furchtbares
Gebiß- Sie stoßeneinen gellenden Laut, der wie ,,Khahi«
klingt, aus und stürmen auf den Feind ein« Wenn letzterer
ein Mensch und mit einer Flinte bewaffnet ist, so ist er

seinem Glücke anheim gegeben. Hat sein gut gezielter
Schußaus zu großer Ferne den dicken Schädeldes Gorilla
nicht tödtlichverwundet, so ist das wüthendeThier mit

behendenSprüngenbald über ihm. Jn einem Augenblick
ist das Gewehr seinenHänden entrissenund durchdie fürch-
terlichen Zähne in zweiStücke zerbissen,,,gerade als wenn
ein Esel eine Mohrrübezerbeißt.«Der Tod des Jägers
ist dann Unausbleiblich indem ihn der Gorilla entweder
mit seiner Keule erschlägtoder mit den Zähnen zerfleischt,
»die schwerlichfür den honneten Gebrauch eines grasfres-
senden Thieres bestimmt sind«.

--.
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Die Neger haben eine gewaltige Furcht vor dem Go-

rilla und betrachten den als einen großenHelden,der einen

erlegt hat. Da er nur von Pflanzennahrung leben und

sein Verwandter gewesen sein. Also genau die selbst bei

manchen Naturforschern noch spukendeJdee von der Ab-

stammung des Menschengeschlechtsvon den Affen!

Fig.I.
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besondersZuckerrohrsehr lieben soll, so ist seinunauslösch-
licherHaß gegen den Menschen, den er stets angreift, aller-

dings eine auffallende Erschei-
nung. Die Neger halten den

Goran für einen Menschen und

behaupten, er könne auch reden,

er thue es aber nicht, um — nicht
arbeiten zu müssen. Jedenfalls
begegnen wir hierin der auch un-

ter den Gebildeten verbreiteten

Meinung von einer ursprüng-
lichen Blutsverwandtschaft zwi-
schenden Affen und den Menschen.
Dies geht auch daraus hervor, »

daß der erlegte Gokilla nicht »
verstümmeltwird; sondern man

7s
«·

schneidetihm nur den Kopf ab -«««-X
und hängt diesen als Trophäein
der Hütte auf. Der Leib wird
dann anständigbegraben«Nach den Mittheilungen von

Harpers Weekly wird der Negekdabei Von der Anschau-
ung geleitet, es könne ja der Goran in früherenZeiten

Bei all seiner furchtbaren Wildheit und Kraft soll der

i Goran Ungeschicktsein und es nicht einmal anzufangen
wissen, einen Armvoll Zucker-
rohr in sein Lager zu tragen. Es
wird erzählt, daß er den Kampf
mit den stärksten Thieren auf-
nimmt, und sogar den Löwen mit

Keulenschlägenangreife und nicht

selten besiege.
Jedenfalls ist dieses interes-

sante Thier einer genauen Be-

obachtung ganz besonders werth,
die bei seiner wilden Feindselig-
keit gegen den Menschen freilich
eine lebensgefährlicheAufgabe

» , sein mag. Vielleichtfinden sich
spä; »

«-»« «
»

»l-
» in seinengeistigenVermögennoch

«

XX X.- « . mehr als bei dem Orang-Utang
« « « " '«

und Chimpanse Anklänge an die

men chlicheBegeistigung, wobei jedoch nicht an eine Ab-

stammungskVerwandtschaftgedachtwerden darf, sondern
eben nur an eine Bewahrheitung des Lehrsatzesder neuern

Fig. 2.

--.
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Anschauung,daß der menschlicheGeist nicht ohne alle ver-

mittelnde Annäherung und losgelöstüber dem Thiergeiste
stehe,sondern, in Einklang mit der Ausbildung des mensch-
lichenHirns, eben nur um so viel, wie das Menschenhirn
über dem desjenigen Thieres, dessenHirn dem menschlichen
am nächstenkommt.

csinnst und Aatur
oder Natur und Kunst? Man weißnicht, welches man

vor, welches hinter setzensoll. Beide stehen so dicht neben

einander, durchdringen einander vielmehr so innig, daß
man eben diesemZweifel verfällt.

Dennoch werden beide oft als Gegensätzegebraucht;
vielleichtmißbraucht.

,,Dies ist recht natürlichgemalt.« Jn diesem oft ge-
hörtenSatze liegt ein Verlangen nach Harmonie zwischen
Kunst und Natur.

.

»DieseAussicht giebt ein schönesBild,« oder »Dieses
Blumenbouquet ist wie gemalt-«— will sagen, daß die

Kunst, wie sie sich in dem geläutertenGeschmackdes Ge-
. bildeten ausgeprägt hat, sich das Recht der Kritik über die

Natur vorbehält.
»DieseKörperhaltungist unnatürlich,«oder gesteigert:

»widernatürlich«— dies setzt die Natur in ihr Ober-

hoheitsrecht.
Auch der Sprachgebrauch, der nicht blos ein Tirann,

sondern ebensooft, ohne daß wir daran denken, ein scharfer
Logikerist, unterscheidet auf dem Gebiete des Künstlichen,
d. h. des von MenschenhandGemachten, gegenüberdem

Natürlichen in vielen Fällen sehr klar. Bekanntlichwird
in dem eben angegebenenSinne anstatt Künstlichoft auch
Falsch angewendet. Beide aber werden darum noch nicht
für alle Anwendungsfällegleichbedeutend.

Wir sagen falscheZähne, falsche Locken, nicht künst-
licheZähne, künstlicheLocken, obgleichsie beide dieses sind-
denn sie sind mit höchsterKunstfertigkeit der Natur mög-
lichst-treu nachgebildet; ebensosagen wir falscheDiaman-
ten. Nicht aber sagen wir falscheBlumen, sondern künst-
licheBlumen; ein Jnvalid hat ein künstlichesBein, nicht
ein falsches Bein. Woher diese Verschiedenheit? Offenbar
daher, daß in die BezeichnungFalsch der Vorwurf gelegt
werden soll, daß die als falschebezeichnetenDinge täuschen
wollen. Die anderen wollen nichttäuschen;sie setzen sichan-

spruchslos und nur-mit der Absicht,die fehlendeNaturwirk-
lichkeitzu ersehen, an die Stelle dieser, und beanspruchen
und haben einen Eigenwerth. Die falschenDinge haben
ihren Werth nur in der Täuschung.

Diesem nachbestimmt sich der Werth eines Kunstwerks.
Sobald es seinenWerth in der höchstmöglichenNachahmung
Und somit in der Täuschungsucht, hört es auf ein Kunst-
werk zu sein, es wird ein Kunststück,welches den kunstsin-
nigenBeschauer verstimmt. Darum mögen wir eine Statue

nicht mit den natürlichenFarben bemalt. Je peinlicher die

Bemühungist, alle Seiten der Natur nachzuahmen, desto
mehr wird das Auge auf diejenigen gelenkt, wo eine glück-
licheNachahmung eine Unmöglichkeitist.

Dabei ergeht es solchenWerken nochschlimmerals den

falschenZähnen,weil sie nicht einmal täuschenkönnen.
Die wahre Kunst bescheidetsich daher, es der Natur

nicht gleichthun zu wollen. und zwar deshalb nicht thun
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Einer der die Novara-ExpeditionbegleitendeNatur-

forscher, Herr Zelebor, schrieb mir vor der Abfahrt, daß
es für ihn eine Hauptaufgabe sein werde, einen lebendigen
Gorilla mitzubringen. Nach den bisherigen Nachrichten
scheint dies Vorhaben jedoch nicht in Erfüllung gehen zu
sollen.

zu wollen, weil sie es nicht kann. Sie stellt sichmit der

Natur in ein weises Einverständniß.
Dieses Einverständnißberuht auf der richtigenWür-

digung der beiderseitigenMittel.

Die plastischeKunst, namentlich die Bildhauerei, hat
vor der malenden Kunst die Körperlichkeitvoraus und tritt

dadurch der Natur einen Schritt näher. Aber eben darum

hütetsie sichvor dem Vorwurf, der Natur zu nahe kommen

zu wollen, und dann todte Nachäsfungenneben die leben-

den Originale zu stellen. Sie hütetsich also vor den Far-
ben,»denn eine mit den lebenden Farben bemalte Statue

sagt: weiter kann ich nicht, und verräthihre Schwäche,
währendeine weißeMarmorstatue sagt: weiter will ich
nicht, und ihre Stärke innerhalb weiser Grenzen zeigt.

Es wird wenig Menschen geben, welche sich in einem

Wachsfiguren-Cabinet nicht unbehaglich fühlen. Diese
Unbehaglichkeit, die sich bei Manchem- bis zum Grauen

steigert, ist eine Verbannung dieser Art von Nachbildung
aus den Grenzen der wahren-Kunst; denn was Unbehag-
lichkeit, ja Grauen erweckt, kann nimmermehr auf diesen
erhabenenNamen Anspruch machen.

Noch einen Schritt weiter über die Grenzen des Er-

laubten hinaus sind die durch einen innern Mechanismus
beweglichenWachsfiguren, welche jenes Gefühl bis zum

—

Schreckensteigern können.
«

Worin nun liegt das Unzulässigein den Wachsfiguren?
Einfach darin, daß sie außerForm und Farbe auch Stoff
und zuletzt gar Bewegung nachahmen wollen.

Jenes Mißbehagen,welches beweglicheWachsfiguren
bis zum Schrecken steigern können, sberuht darauf, daß sie
täuschenkönnen und täuschenwollen. Man kann also eine

Wachsfigur in ähnlichemSinne wie den falschenDiamant

einen falschen Menschennennen. Warum aber nicht einen

künstlichenMenschenneben den künstlichenBlumen? Weil

die Wachsfigur, wie der falsche Diamant, täuschenwill.

Das will die künstlicheBlume nicht, sondern sie will nur

in Ermangelung der natürlichenderen Stelle vertreten, so
weit sie es vermag; und dies vermag sie in einem hohen
Grade, da wenigstens diejenigen Blumen, die wir künstlich
nachahmen,ihren Hauptzweckdarin haben, uns zu erfreuen,
was diekünstlichenihnen eben bis zu einem gewissenGrade

gleichthunkönnen. Es braucht nicht erst hervorgehobenzu
werden, daß dies von Wachsfiguren gegenüberihren leben-
den Vorbildern nicht gilt.

Wir sehen also, daß es gewisseGrenzengiebt, welche
die Kunst, indem sie die Natur darstellt, nicht überschrei-
ten darf. -

Es giebt aber auch Grenzen, welche die Kunst bei

ihrer Darstellung der Natur erreichen muß. Zwischen
dem mindestenGrade des Nothwendigenund dem höchsten
Grade des Zulässigen bewegensich also die Bestrebungen
der darstellenden Kunst.
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In der Tonkunst ist es ähnlich-,auch sie hat eine

äußersteGrenze des Zulässigen in ihrer Darstellung der

Natur. Dies sind die Naturlaute. Ein Zunahekommen
an diese (Peitschenknall!)ist ein Ueberschreitender Grenze.

Bleiben wir nun bei der Frage stehen, ob die Malerei
die Grenzen ihres Bereichs immer weise einhalte.

Was das Ueberschreitender Zulässigkeitsgrenzenbe-

trifft, so sind ihr schondurch ihre Mittel Fesseln angelegt.
Sie kann nur die Farben und von der Form nur Fläche
und Umgrenzung nachahmen.

Wir kennen die Farben bereits als Produkte des zer-

legten Lichtstrahls, wir wissen auch, daß auf dem Blatte

einer Rose die Farbe in derselbenWeise entsteht wie in dem

Farbestosse, mit dem wir sie malen. Hier fallen also Na-

tur und Kunst in Eins zusammen, und von einem Ueber-

schreitender Zulässigkeitsgrenzenkann hier eigentlichnicht
die Rede sein.

Wie wir aber nicht ohne Augenweh in die blendende

Sonnenscheibeblicken können, sondern nur die durch Aether-
schwingungen hervorgebrachte Beleuchtung und Färbung
für das Bereich unseres Auges gehört,so ist es eine Frage-
ob es nicht bereits ein Ueberschreiten der Zulässigkeits-
grenzen sei, die Sonnenscheibe zu malen. Eine Berechti-

gung zu dieser Frage drückt sich immer dadurch aus, daß
wir jede Landschaft, welche dieses Wagniß begeht, mit be-

sonders kritischem Auge ansehen und nicht leicht Ursache zu

voller Befriedigung haben. Die Lichtquelle zu malen,

ist wohl eine Ueberschreitung des Zulässigen zu nennen.

Nicht ganz so mißlichist dies mit den Flammen, weil hier
der Kontrast bedeutend zu Hülfe kommt.

Die Bewegung, an sich durch die Malerei undarstell-
bar, gehörtdoch nicht durchaus zu dem Unzulässigen·Das

brandende Meer, die sturmbewegteBaumkrone, ein laufen-
des Thier sehen wir auf einem Bilde ohne Widerwillen,
weil sie einen Moment aus einer dauernden, sich immer

wieder in denselben Momenten darstellenden und wieder-

holenden Bewegung veranschaulichen, welche mehr als ein

bloßes Mittel zum Zweck ist. Dagegen müssenwir zuletzt
über einen zum Axthieb ausholenden Holzfäller lachen,
weil wir den Zweck des Ausholens wissen und ihn doch
nicht folgen sehen. Tanzende Figuren werden zu Zerrbil-
dern, wenn ihre Stellung eine solcheKörperhaltung zeigt,
welche gegen das Gleichgewichtist·

Nach diesen wenigen Bemerkungen über das für die

Malerei Zulässige verweilen wir etwas länger bei dem

Nothwendigen, was sie erreichenmuß.
Hier stößt der naturkundige Kunstliebhaber mit dem

schulmäßigenKunstkritiker oft hart zusammen, und um

jetzt meinerseits einen solchenZusammenstoßsoweit mög-
lich zu vermeiden, so«hebeich ausdrücklichhervor, daß ich
auch in der Landschaft,die ich hier besonders im Auge habe,
eine Grenze der Zulässigkeitin derNachahmungder Natur

anerkenne.

Bilden auch immerhin in den meisten Landschaftsbil-
dern die Pflanzen den Hauptbestandtheil, so dürfen jene
dochkein Mosaik von Pflanzenporträtssein, sondern eine

hatvjvnischeEinheit, in der die einzelnenTheile sichnicht,
Wemgstens nicht alle mit gleichemVerlangen, zu indivi-

duellerGeltung vordrängen dürfen.
Eme Landschaft,in welcher der Pflanzenkundigejedes

Blatt- jede»nGrashalm, jedes Kraut mit wissenschaftlicher
Genauigkett dargestellterkennen würde, könnte vielleicht
dem PflaUzZUkUUdIgMselbst eine Zeit lang gefallen, aber

es ist sehr die Frage, ob eine solcheLandschaft ein Kunst-
werk und nichtvielmehrein Kunststückwürde genannt wer-

den können. Ich sage ausdrücklich:es wäre dies die Frage,
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denn wir wissen es nicht, weil ein solches Bild wohl noch
niemals gemalt worden ist. Es ist jedochmöglich,daß
unser durch die Photographie bereits an die höchsteNatur-

wahrheit gewöhntesAuge durch eine solcheLandschaft nicht
unangenehm berührtwerden würde, vorausgesetzt, daß die

Lichtwirkungund Perspektive darin gut behandelt wäre.
Die bekannten Landschaftsspiegel lassen uns vermuthen,
daß eine solcheLandschaft gefallen könnte.

Der etwas widerliche Eindruck , den die bis auf das

kleinsteFältchen und bis auf die Farbwölkchenin der Re-

genbogenhaut des Auges ausgeführten Köpfe Dumers

machen, würde bei gleichausgeführtenLandschaften nicht
zu fürchtensein, weil bei diesen nicht das Erschreckende
der Naturwahrheit vorliegt, was den Dumerschen Bildern

eigen ist, bei denen man glaubt, sie müßtenjeden Augen-
blick den Mund öffnenoder das Auge bewegen(

Ich will aber einer soweit gehenden Naturwahrheit
der Landschaftennicht im Ernst das Wort reden. Meine
oder vielmehr der Naturwissenschaft Forderungen an die

Landschaftsmalerei, denn bei der bleibe ich zunächststehen,
bewegen sich in engeren Grenzen.

Jn diese Forderungen würde sofort alle Welt einstim-
men, wenn aller Welt diejenigeNaturkenntnißeigen wäre,
die nach meiner Ansicht aus einer Landschaft hervortreten
sollte. Der Mangel dieserNaturkenntnißwelcher leider im

Allgemeinen zu beklagen ist, kommt den Leistungenunserer
Maler zu Gute; man erklärt sichmit ihnen zufrieden, weil
man daran nichts vermißt. Dennoch habe ich mich davon

überzeugt,daß auch ohne dieseKenntniß eine Landschaft,
in der die verschiedenenBaumarten in ihren charakteristi-
schenMerkmalen der Stammbildung, der Aststellung, der

Belaubung deutlich hervortraten, größerenBeifall fand,
als andere, die eben nur Baumschlag in einer beliebigen
schablonenmäßigenTechnikzeigten. Es beruht dieseeiniger-
maaßen auffallende Erscheinung dennoch ganz natürlich
darauf, daß das hundertmalige Sehen von Buchen und

Eichen,Rüstern,Linden, Fichten, Kiefern, von diesenBaum-
arten allen im Hirn der Leute Erinnerungsgebildenieder-

gelegt hat, welche durch gemalte Bilder jener Baumarten

wachgerufenwerden, auch wenn man sichgar nicht bewußt
geworden ist, daß die so oft gedankenlos gesehenenBäume
die Verschiedenheitin ihrem allgemeinen Charakter haben.
Es ist und bleibt eine der merkwürdigstenErscheinungen
unseres geistigenLebens, daß unser Auge auch ohne unser
Geheißund Wissen aus dem fortwährendenVerkehr mit der

Außenwelteine Menge Eindrücke aufnimmt und in unse-
rem Gehirn gewissermaaßenniederlegt, wo sie als ein un-

gekannter Besitzruhen, bis sie durch eine äußereVeranlas-
sung Wachgerufenwerden- Wenn Letzteres geschieht, so
merken wir erst mit einem Aufwachenaus der Unbewußt-
heit Und Mit einem »achja!«, daß wir das schongewußt.
haben.

Diese Seite des menschlichenGeistes verursacht es,
daß auch der der BaumweltUnkundigedurch charaktervolle
Baumbilder mehr angesprochenwird, als durch Baum-

schlagmalerei.
Man verstehemich jetztnicht falsch. Ich meine nicht

die botanischen Kennzeichender Bäume, die sich in den

Blättern, Blüthen und Früchten ausdrücken. Diese ge-

hörennicht zu dem landschaftlichenBaumcharakter, abge-
sehendavon, daß sie schondes beschränktenRaumes wegen
in den Landschaften gar nicht zur Darstellung kommen

können. Die Form des Blattes ist nur insofern dabei von

Einfluß,als durch sie der Charakter der Belaubung bedingt
ist. Das breite, zackigeund lappigeBlatt des Ahorn bildet

eine ganz andere Belaubung als das eiförmigeder Buche.
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Die ,,Naturstudien« unserer jungen Ruisdaels be-

schränkensich sehr oft-nur auf abenteuerlicheStammson-
derlinge und imposante Baumriefen, und ihr Stifterlahmt,
wenn er über die Aftgliederung hinaus an die feine Ver-

zweigung kommt, wo nachher das Universalmittel des

,,Bau-mschlags«beginnt. Der Baumkundige kann bei den

meisten Landschaftennicht umhin, nur in Umkehrungdes
Oben und Unten, an das Horazische muliek formosa su-

perne desinit in piscem turpiter atrum *) zu denken.

Besucht man Gemäldeausstellungen,so findet man im--
mer die Landschaft am stärkstenvertreten und dennoch —

auf den Malerschulen für eine gediegeneAusbildung des

Landschafters fast nichts gethan.
Die bedauerliche Nichtbeachtungder charakteristischen

Merkmale in den Umrissen der Bäume, wodurch sich in
einem gemischtenLaubholzbestande, ja selbst in einem rei-

nen, die einzelnen Laubkronen fast immer sehr bestimmt
von einander abheben, führt unsere Landschaftsmaler auf
einen Behelf, der in den meisten Fällen geradehin etwas

Unwahres hervorbringt. Man nimmt die Farbe zu Hülfe,
um eine Baumwand zu gliedern, und scheutsichnicht, mit-
ten in eine Sommerlandschaft eine braune Baumkrone zu
malen, wie man sie im Spätherbstkaum zu sehenbekommt.

Es ist eine Aufgabe für unser·Blatt, von unseren wich-
tigeren deutschen Laub- und Nadelbäumen charakteristische
Baumbilder mit eingehenderBeschreibungzu bringen, um

etwas dazu beizutragen, die Künstlerwelt auf die große
Bedeutung der naturwissenschaftlichenAuffassung der Land-

schaftsmalerei hinzuweisen.
Der aufmerksame Spaziergänger lernt in Wald und

Flur die bedeutungsvolle Zugabe zu einer naturwahren
Landschaft würdigen, welche in der Färbung und Begrü-

nung des Bodens liegt. Oft stehen in«einer Waldland-

schaft die Bäume ziemlichunvermittelt auf einem als ge-

ringe NebensachevernachlässigtenBoden.

Ganz besonders sprichtsichdie Flüchtigkeitin der Be-

handlung der armen Natur in den Vorgründen vieler

Landschaftenaus.« Da sieht man sehr oft wahre Phan-

le) Oben ein schönesWeib, endend in einen häßlich schwar-
Fuch-zen
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tasiegebilde, zu denen man in der Natur vergeblichnach
Vorbildern suchenwürde. Gerade an kräftigenVorgrund-
pflanzen ist unsere Flora sehr reich. Was in einem Land-

schaftsbildedem Standpunkte des Beschauers so nahe steht,
« daß er es, und manchmal fast in wirklicherGröße, deutlich

in seinen Einzelheiten unterscheiden kann, das muß auch in

seinennatürlichenFormen erkennbar sein. Es braucht dies

deswegen noch lange nicht bis zur botanischenGenauigkeit
getriebenzu werden.

Ein nicht minder häufiger Verstoß gegen die Natur
wird von den Malern dadurch begangen, daß sieUnzusam-
mengehörigeszusammen stellen, oder Pflanzen an den

falschen Ort bringen. Alles zu seiner Zeit und an seinem
Platze —- ist auch in der Malerei ein wohlzubeachtendes
Gesetz. Gestalten von Wasserpflanzenauf trocknen Boden

zu sehen, ist ebenso tadelnswerth, als Blumen in Einen

Strauß vereinigt, welche zu sehr verschiedenenZeiten
blühen,Früchteauf Einem Teller, welchenicht gleichzeitig
reifen.

Aber nicht allein Pflanzenkundigersollte der Land-

schafts- und Blumen- oder Fruchtmaler sein, sondern der

ersteremuß auch bis zu einem gewissenGrade mit den Ver-

hältnissender Verbreitung der Pflanzen und mit der Geo-

gnosie bekannt sein.
Die geognostische,d. h. die Gesteins-Beschaffenheitder

Gebirge übt einen wesentlichenEinfluß aus auf die Umrisse
der Berge und auf die Einzelheiten der Felsen. Die Art

der Verwitterung, die Zerklüftung in Bänke oder Plat-
ten oder in unregelmäßigeBlöcke, ebenso wie die Färbung,
sind nicht der.Willkühr des Malers anheim gegeben, son-
dern unterliegen bei den verschiedenen Gebirgsformationen
festen Regeln, die beachtet werden müssen. Es erhöhtden

Werth einer felsigen Landschaft bedeutend, wenn der Kun-

dige darin auf dieseMerkmale Bedacht genommen sieht.
Aber gerade hierbei wird gar oft das buntesteDurcheinan-
der willkührlicherFelsendetails gemalt.

Doch es sollten hier zunächstnur Andeutungengegeben
werden, um die Berechtigungder Naturwissenschaftzueinem

Kunsturtheil darzuthun. Wir kommen spätermit ausführ-
licheren Skizzen aus diesem reichenGebiete wiederholt auf
,,Kunst und Natur« zurück.

W

Yie Pflege des glatursinns im «»8i.indergarten.

Nicht leicht ist etwas in entgegengesetztenRichtungen
so falsch beurtheilt worden, als Fröbels Kindergarten.
Diejenigen, welche mit dem Strebziel desselbengrundsätz-
lich einverstanden seinmußten, fanden darin zu viel ,,Tän-
delei und Gemüthsüberschwänglichkeit«,währenddie grund-
sätzlichenGegner den Kindergarten verdächtigten.

Die Ansstellungen der ersterenArt mögenwohl früher
zum Theil nicht unbegründetgewesen sein; jetzt sind sie es

in den allermeisten Fällen nicht mehr, und zwar wesentlich
deshalb nicht mehr, weil man mehr als sonst ein großes
Gewicht auf die Uebung der Sinne und des Beobachtungs-
vermögens an der Hand der Natur legt.

Der nachfolgendeAufsatz ist nach einer brieflichenMit-

theilung der Verfasserin, Frl. Thekla Raveau, Vorsteheriu
des Kindergartens in Sondershausen, durch unser Blatt

hervorgerufen,also gewissermaaßenfür dasselbe geschrieben

worden, wenn er auch zuerst in der NordhäuserZeitung
vom 24. Mai d. J. abgedrucktwurde.

Jnsofern der Kindergarten ein wichtiges Glied der

naturgemäßenJugenderziehung ist, muß namentlich der

Frauenwelt das Verständniß desselbenerschlossenwerden;
denn die Hand der Mutter oder deren Stellvertreterin legt
den Keim zu der Geistes- und Charakterausprägungdes

heranwachsendenGeschlechts
»Der Kindergarten, wie er nach dem Willen seines

edlen Stifters sein soll, ist in seinemStreben vorzugsweise
darauf gerichtet, das Kind der UmgebendenNatur als sei-
ner eigentlichenHeimath zuzuführen Die Mittel dazu
liegen nahe, denn jedes Spielzeugin des Kindes Hand,
vor Allem die einfachen Spielmittel des Kindergartens
bieten Gelegenheitzur belehrendenBesprechung, zumal das
Kind mit Fragen stets bei der Hand ist.
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Kaum bietet man ihm das einfacheStäbchen zum Bil-

den von Formen, so fragt es, woher ist das Stäbchen,und

man verweist es auf eigenePrüfung; es kennt das Mate-

rial schon als Holz und lernt bald das weicheleicht spal-
tende Tannenholz von dem härterenschwererenEichen- oder

Buchenholzeder Würfel· im Baukästchenunterscheiden, um

so mehr als dasselbe ihm sogleichwieder begegnet in dem

Rande der täglichgebrauchtenSchiefertafel. Auch die Ta-

fel, das Erzeugnißdes Innern der Erde, wird Gegenstand
der Besprechung,ebenso der Thon, der Ball, das Papier.

Ja, das an solch sorgliche Prüfung gewöhnteKind

wird kaum je seine Scheere, Flechtnadel oder Bleistift zur

Hand nehmen, ohne sichüber deren Bestandtheile und Ur-

sprung zu unterrichten.
Ein weiteres Feld der Anziehung und Beobachtung

der Natur bietet die umgebende Thierwelt, die in ihrerbe-

weglichenLebendigkeitfür das Kind einen unwiderstehlichen
Reiz hat; da wird die muthige Raschheit des Pferdes,der

mürrischeTrotz des Ochsen,die muntere Anhänglichkeitdes
Hundes beachtet und im freien nachahmenden Spiele wie-

dergegeben, es wird der Nahrung, Wohnung und Lebens-

weise der einzelnen Thiere nachgefragt, um dieselben desto
treuer darstellen zu können. Das Zeichnen nebst Malen,

Ausstechen und Ausnähen kommt hinzu, die äußerenMerk-

male der Form, Haltung und Geberde, wie sie der unge-
störte Kindesblick mit oft überraschenderSchärfe auffaßt,
werden nachgebildet, — die Beziehung des Thieres zum

Menschen wird beachtet,und innerhalb der Erkenntnißdes

Verschiedenen empfängt das Kind die Ahnung des Ver-

wandten und.lebt, wenn auch unbewußt» in dem Ge-

fühledes Zusammenhanges mit dem großenumgebenden
Ganzen.

-

Unentbehrlichist dazu der stete und unmittelbare Ver-

kehr mit der Natur in Wald und Feld und Garten. Häu-
fige Spaziergänge machen das Kind vertraut mit den Er-

scheinungen von Wolken, Wind und Regen und lehren es,

dieselben bald als gute helfendeMächte betrachten, bald

sich an ihrer reinen Schönheiterfreuen.
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Der Blick von der freien Höhe des Berges, über be-

kannte Wohnungen und über die rührigeThätigkeitsorg-
licher Menschen, zeigt ihm dort den Steinbruch mit dem

schimmerndenFeldspath, hier das Blumenfeld und den Wald.

Das Kind sammelt Blätter und Blumen und fragt
nach der Bedeutung der einzelnenTheile; es lernt an einem

kräftiggestreiften Grashalm den Bau der einsamen-lappi-
gen Pflanzen, an einer großen, klar darstellenden Blüthe
die Staub- und Fruchtblätterunterscheiden,und suchtfortan
freudig dasselbe in anderen Formen wieder auf.

"

Einzelne Pflanzen werden mit der Wurzel ausgehoben
und heimgetragen und in den Garten verpflanzt. Dort

besitztja jedes Kind ein FleckchenErde, das es sein nennt,
dort freut es sich an jedem aufkeimenden Pflänzchenund

wird durch dessen erstes Zwillingsblättchen und durch die

Kreuzform des zweiten eingeführtin die Gesetzeder Blatt-

stellung,·dort kennt und liebt es jedes Knöspchen, jedes
Blatt, dorthin trägt es die kleinen im Garten aufgefunde-
nen Käfer und Würmchen,um sie zu pflegen und zu lieben,
dorthin eilt es jeden Morgen zuerst, um mit neuem Ent-

zückenzu betrachten, was über Nacht geworden ist, dort

hat es seine kleine liebe Heimath
Während an einem größern in der Mitte des Gartens

belegenen, mit Sträuchernund Blumen bepstanzten Beete
ein Beispiel sorgfältiger Schonung und Pflege gegeben
wird, — gewährtman dem Kinde noch außerdemzur täg-
lichenUebung der Kräfte ein weiteres Feld in einem ge-
räumigenFleckunbebauter Erde, um damit nach Lust und

Belieben zu schalten. Hier sieht man das Kind bald be-

schäftigt,mit Spaten und Schaufel und Harke ein ebenes

Ackerseld herzustellen, bald Gartenanlagen mit Steinen
und Hölzchenund Blumen zu bilden, bald Schachte und

Stollen für ein Bergwerkauszuhöhlen,und bei dieserErd-
arbeit sindet das Kind Gelegenheit zu tausend Entdeckun-

gen und zu der Erkenntniß von tausend Gesetzen, die dem

armen von dem Verkehr mit der Natur ausgeschlossenen
Kinde theils fremd bleiben, theils ihm in den späteren
Schuljahren nur theoretischvorgeführtwerden«

Kleinere Miltheiluiigen
Der Buchensch w anim, Polyporus fome11·tnrius,welcher

durch die Streichhölzerals Feuerziiiider sehr aiiszeisllmlaiis ge-

setzt worden ist, bildet in Siebeiiblirgen einen wichtigenHandels-
artikel iiud wird iii neuerer Zeit besonders zuni Kalfatern der

Schiffe empfohlen.
Der Tabak. In der Schloßbibliothekzu Beleni in Por-

tugal ist ein eigenhiiiidigerBericht·von Jeaii Nicot, Seigneiir
de Villeinain, welcher 1560 Gesandter Franz ll. ain Hofe zu

Lissaboii war, aufgefunden worden. Jn diesem Doeiiniente be-
richtet Seigneur Nicot-, daß ihn ein fliimischer Kaufmann mit

einer Pflanze »von ganz besonders angenehmem Geschmack«he-

kaiint gemachthabe. Diese Pflanze trägt jetzt den Nameinihies
Einfübrers Nicotiana Tabacum (Bonplandia.)

Für Haus und Werkstatt

·Brodverfcilschung. Den mehr oder minder bedeutenden
Zusatz von Gersteninehl zu Roggenbrod hatRuniniel nacheiiier

Mitkheilllggin Dinglers polyt.Journal dadurch nachiveisen ge-
lehkt, VIII in einer solchen Verfalschiiiigdie chemische Analyse
eine betkachklichgrößereMenge von Kieselerde auffindet. Rum-
mel satld M der Asche der Gerste über 12 Mal so viel Kieselerde
als in »derAschedes Roggens. Elsner, ans dessen chein. techn.
Mitthelli d»leleNpklüentlehnt ist, erwähnt dabei, daß nach Zei-
tUUgsUachkJchteUM England im Handelvorkomniendes Brod
einen betkllgekklchenZusatzvon einer in Wasser löslichen Kiesel-
verbindiing (vielleicht eine Art Wassekgsas)enthalten solle«

Verkehr.
Herrn G. R. G. v. F. in D.

»— Aus der langen Verzö eriing nach-
steheiider BemerkungeninögeirSie niir das entnehmen wol en, daß auf
Jhre Fragen nicht vielTrcistliches zu erwiedern ist. Was zunächstJhren
Wunsch lsetrifft»,««tiberPflanzeniihysiologie »das Beste und dem dermaligen
Stande der YoifsenschastEntsprechende ii finden,« so ist leider darauf zu
bemerken, rai; die Literatur seit- einer Reihe von Jahren ein diesem Wunsche
geniigendes Lehr: oker Handhiich schmerzlich vermissen läßt. Es ist dies

gecgeiiivartiggeradezu eine der sühlbarsteii Lücken in der naturwissenschaft-
li en Lite-ratur,»welcheauch das Ihnen bekannte Buch von Schacht in

seiner»ziveiteiiAuslage nicht ausfällt Plan mun letzt, wenn nian in Ihrer
Lage ist ,,

wohl oder übel auf alle die vielen Quellen zurückgehen, welche
in Vereins: und Zeitschriften zerstreut·sind. Für die Grundlage alles

Pflülszelllebejis, dcn Bau und-die Funktion der Zelle, ist immer noch die

Arbeit von p. Mohl (Griindzuge der Anatomie nnd Physiol. der vegetabi:
lischeii Zelle) die brauchbarste Quelle-, obgleichseit ihrem Erscheinen (1851)
auch auf diesem Gebiete mancher Neue-hinzugekommen ist. Es ist zll ver-

muthen, daß Sie Manches tut Jbthdurfniß sinden werden in dein soeben
erschienenen Buche des immer grundlicheii und praktischen Rahel-Urq- Die

Standortsgeivächseiindenkräuter Deutschlands und der Schwei» . Weit 12

lith.Tafelii. Berlin, NicolaischeBiichhdL 1859, denn das Buch scheintweit
mehr zu bieten, als der Titel verspricht. — Was Jhreweitere Anfrage
nach den Stammarten der Birnen- und Aepfelsvtten betxlfft, so sind Sie
auf diesem Gebiete selbst viel·zn sehr anerkannte Autorität, als daß sich
der Herausgeber Ihnen gseniiher einen Bescheid anmaaßeljlkönnte- Es ist
anzunehmen, daß mehr slldltch wohnende deutsche Botaniker hierüber in
ihren Ebenen reicheres Material liahen werden- Jckt benutze diese Gelegen-
heit, die Leser dieses Blatteö aufzufordern, zur Lösung dieser Frage bei-
tragen zu wollen«

'

Berichtigung.

Jn Nr. 19· müssen aiis S. 304, Zeile 27 u. 28, die Worte
dem schwefel gestrichen»werden. Es soll heißen: indem sich
dieser mit der Schwefelsaure zu Gyps verbindet 2c.

C· Fleniining’s Verlag in GlogTIu Druck von Ferber a- Seydel in Leipzig.


